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Der

verließ die Mutter das Nest und flog zu einem nahe -
gelegenen Wasser, Ln dem sie die untern Flugelfedern naß
machte. Dann eilte sie zum . Nest/zurück, stellte ^sich über die
Jungen und ließ die Wassertropfen auf sie herunlerrieseln ".

Tie Verseuchung des MeerwasserS durch Oel .
Vor einigen Tagen wurde die Küste von Dover in unlieb -
saurer Weise daran erinnert , daß nun das Zeitalter der Oel -
feuerung das der Kohlenfeuerung abzulösen begonnen hat.
Denn von den Wellen und dem Winde wurde Oel in
solchen Quantitäten ans Ufer gespült , daß der teerartige
Rückstand in „ Freudenfeuern " längs der Küste verbrannt
werden mutzte. In der, „Times " wurde nachgewieseu , daß
auch die Küsten Amerikas diese Schmiere zu schmecken be¬
kommen haben . Abgesehen davon , datz dadurch die Bade¬
kostüme wie ErrLenbälge wasserdicht gemacht werden , wirkt
aber diese appetitliche Errungenschaft der Technik auf die
Meerfauna geradezu verheerend . Die Oelschicht tötet die
Kleinlebewesen , auch den Fischlaich und bedroht damit zu¬
gleich die Zukunft der Fischerei. Oel hat die Eigenschaft,
sich als mikroskopisch dünner „Film " über unabsehbare
Wasserflächen auszudehnen . Auch von einer Schädigung der
Austernbänke wird schon gesprochen. Von gesetzgeberischen
Matznahmen wird u . a . erwogen , innerhalb einer Zone
von 150 Mellen vor den Küsten das Auslaflen von Oel -
wasserballast aus den Schiffen zu verbieten . In Marine¬
kreisen wird die Oelgefahr als so groß bezeichnet, daß bald
an die Einberufung einer internationalen Seerechtskonfe¬
renz mit der Oelftage als Sonderausgabe gedacht werden
müsse.

Kapitalismus und Entwicklung. Bekanntlich hat die Tech¬
nik die Notwendigkeit molderner Stratzenbef -estigungen erkannt ,
da die alten Straffenbauten den Bedürfnissen des modernen
Verkehrs nicht mehr gerecht zu werden vermögen . Man be¬
nutzt zu den modernen Verkehrsstratzen Beton , . Asphalt etc.
Gegen diese Neugestaltung des Verkehrswesens haben
jetzt die französischen Steinbruchbesitzer Stellung genommen.
Da ihre Steine nicht mehr in dem früheren Matze Verwendung
finden können, haben sie sich beim Ministerium über die mo¬
dernen Bautechniker beschwert und »wirksamen Schutz " ver¬
langt . Der Minister der öffentlichen Arbeiten hat den not¬
leidenden Besitzern eine »vorurteilsfreie Durchführung " der An¬
gelegenheit zngefichert .

Bücherschau
Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch¬

handlung , Mlerstratze 43, Karlsruhe , zu beziehen.
Die Kunst deS Sprechens und des Vortrags von Demetrius

Schrutz . 260 Seiten , Preis vornehm gebunden Mark 3.30.
Max Heffes Verlag , Berlin W 15. Mehr denn je steht die
Kurfft der freien Rede im Vordergrund des Interesses , wird
Sprachgewalt gefordert urü> geschätzt. Das angegebene Buch ist
aus der Praxis hervorgegangen und zeigt lückenlos die Mittel
und Wege zur Erreichung dieses Zieles . Nach einem ausführ¬
lichen Kapitel über richtige Atmung und Atemgymnastik folgen
Sprechübungen und Merkworte zur Erreichung eines klang¬
reichen, ausdauernden Organes . Von besonderem Ftereffe ist
der Abschnitt über den kunstgemätzen Vortrag . Hier tun wir
einen Blick in die Werkstatt des Schauspielers , des großen Red¬
ners . An praktischen Beispielen aus der deutschen Literatur
von Goethe bis zur Gegenwart wird gezeigt, welch großartige
Wirkung durch richtige Anwerdd-ung der gegebenen Ratschläge
erzielt werden kann . Ein empfehlenswertes Buch H R.

C . v. Luckwald „R . I . P .". Roman (Wille's große Romane ,
jeder Band in Halbleinen 3 .50 Mark in Ganzleinen 4.— Mark )
Hugo Wille, Verlag , Berlin SW 48. Langst vergilbte, von
treuer Freundeshand bis über den Tod hinaus sorgsam gehütete
Tagebuchblätter offenbaren uns hier eine ganz große Liebe
voll unendlicher Schönheit . Willig lasten wir uns von der alten
Lagunenstadt an der blauen Adria in ihren Bann ziehen, gern
feiern wir im Geiste die herrlichen Feste des alten Venedig
mit und sehen in diesem Milieu eine starke Liebe zart empor
keimen. Und welche Offenbarung , wenn wir mit der jungen
Braut zum ersten Male in die Tiroler Berge ziehen, wenn ihr
und uns die gewaltige . . Schönheit der Alpenwelt erschlossen
wird ! — Wie diese Liebe erstarkt, wie ihr dann aber das Schick¬
sal die letzte Erfüllung versagt , das schildert der Verfasser mit
glanzender Meisterschaft.

Iiätsesetke
Bilder-Ratscl

Warnung
Hütet euch vor der »P ".
0ic zerstört euer »N" .
Laßt vielleicht «inen »R ".
Der zieht entsetzt gen »W",

Auflösungen derRätselderNummerder IS .Woche
Auflösungen der Rätsel in der Nummer der 19. Woche
Buchstaben-Kreuz -Rätsel : Biel , Leib , lieb, Blei .
BesuchSkarten-Rätsel : Damenschneiderin .
Richtige Lösungen sandten ein : Erwin Kiefer , Anton

Lauste , Karl Schüler , Karlsruhe ; August Zeh, Hermann Dolde,
Weingarten .

Witz und Humor
Abgeblitzt . Ein Bauer kam zum erstenmal in eine Groß¬

stadt . AlN» er durch eine der vornehmsten Straßen spazierte ,
las er an einem Hausschild : »Bitte zu klingeln !

" DaS machte
ihm Vergnügen und er klingelte . Sofort erschien ein Diener ,
der her<ck>lassend fragte , was er wünsche . »Nichts," erklärte
der Bauer . »Warum haben - Sie denn dann geklingelt," —-
» Weit es da geschrieben steht. " — »Ah, " sagte der Diener in
verächtlichem Tone , „man sieht . Sie kommen aus der Provinz ,
wo die Ziegenbücke auf den Bäumen wachsen .

" — „Pah, " hielt
ihm der Bauer entgegen , »bei euch sieht man noch ganz andre
Dinge . Da braucht man nur an einer HäuStur zu klingeln
und gleich steht ein Aff« da .

"
Die HauSärztin . Wünschen Sie , Frau Müller , daß ich

ihren Mann mit Röntgenstrahlen durchleuchtete?
Nicht nötig , Herr Doktor, ich habe ihn schon langst durch¬

schaut . (Jugend .^
Anewoten .

Kardinal Wolsey war eines Fleischers Sohn . Er stieg von
einer geistlichen Würde zur andern , bis er Kardinal und Erz¬
bischof von Kork wurde . »Gottlob , daß sie nun Kardinal ge¬
worden sind " , sagte einer seiner Bedienten , »nun wünsche ich
nur noch, daß sie recht bald Papst würden ." Der KmLinal
fragte aus welchem Grunde er das denn wünsche . »Ja, " erhielt
er zur Antwort , »der heilige Peter war Fischer von Beruf ,
darum setzte er die Fasten ein , damit die Msche um so teurer
verbaust werden sollten. Da aber Eure Eminenz aus der
Fleischerzunft stammen , werden sie doch wohl die Fasten , die ich
gar nicht liebe, abschaffen, damit die Fleischer mehr verdienen .

'"

Der Hyde-Park in London war jederzeit dem Publikum
offen. Königin Anna hätte ihn gern auSschlihlich zu eigenem
Gebrauche gehabt und ging mit dem Plan um , ihn einzäunen zu
lasten . »MrS kann das kosten ? " fragte fie den Minister Wal -
pole . »Höchstens drei Kronen "

, gab dieser zur Antwort . Däe
Wnigrn verstand die Bedeutung seiner Worte und der Par ?
Meb weiterhin öffentlich

ß
Den neapolitanischen Gesandten in London, MarqnjS

Earacrioli , fragte man einst, wie eS ihm in England gestM »
»Wie soll es mir in einem Lande grollen , in dem eS
Religionssekten , aber zu allen Gerichten nur eine Soße gM ^
evuüderte der Gesandte .

Schriftleiter̂ Hermann Winter. Druck und Verlag von Geck Sc Cie* beide in Karlsruhe, Luisenstraße A ,

20 . Woche Karlsruhe, den 13 . Mai 1925

Zm Frühling
Wir häuften dürre Zweige zum FrühlingSfeuer
Auf wildem Stein am Strand zur Abendzeit.
Vom Ufer drüben starrte des Dorfs Gemäuer
Wie FelS, vom Scha-um der Brandungen beschneit .
ES zuckt und lodert , knisternde Funken stieben.
Weit überm See hin schwimmt durchglühter Rauch
Die Melle rollt , von mächtigem Süd getrieben ,
Und in ihr feuchtes Grün schlägt feuriger Hauch
Die Elemente herrschen, die götteralten .
Wir schüren still mit Festgefühl den Brand ,
( Bedenken einst gesellter, lieber Gestalten ,
Und ' wie die Spur der flüchtigen Füße schwand .
Reicht .uns die Hand , ihr Toten , ihr Unsichtbaren»
Daß wir den Reigen feiernd mitbegehn :
Auch wir sind Urkraft , schaffende Geisterschareu,
Die frei im Spiel der Elemente stehn .

Ricarda Huch

Laffalle als KullmpoliMer
Im Verlag I . H. W . Dreh Nachf ^ Berlin , ist eine

/ reue Lastalleschrist von Paul Kampffmeher erschie¬
nen ^ Laffalle, ein Erwecker der Arbeiter - Kultur¬
bewegung ." Preis 70 Pfg . ) Wir bringen nach¬
stehend einen Abschnitt daraus zum Abdrucks

Am 17. Mai 1863 hat Ferdinand Laffalle die Arbeiter in
Frankfurt a. M . in einer Rede, die später als Arbeiter -Lesebuch
herauskam , aus ihrer kulturlosen Passivität aufzurütteln ge¬
sucht. Er bestürmt sie mit der Fragen »Warum ist der russische
Kosok soweit zurück in der Kultur ? Weil er Talglichte frißt und
froh ist, wenn er sich in schlechtem Fusel berauscht. Möglichst
viele Bedürfniffe haben , aber sie auf ehrliche und anständige
Weise befriedigen ? das ist die Tugend der heutigen, , der
nationalökonomischen Zeit ! Und solange Uhr das nicht
greift und befolgt, predige ich ganz vergeblich.*

~ '

Ferdinand Laffalle hatte ein scharfes Auge für das noch
rein Begetattve im Arbeiter seiner Zeit , daS sich im wesentlichen
nur auf eine Befriedigung primitiver körperlicher Bedürfniffe
bezog. Er geißelte das dumpfe Behagen des Arbeiters , der sich
bei einem Stück schlechter Wurst und einem Glase Bier glück¬
lich fühlte, er wollte diesen Arbeiter aus der ihn umfangenden
Atmosphäre gedankenloser Gewohnheiten und stumpfer Ver¬
gnügen reißen und zu einer opferfreudigen Disziplinierung der
sittlichen Kräfte für ein hohes soziales und polittsches Ideal
wecken. Der Arbeiter soll et* « seine geistige und sittliche
Passivität , die ihm aus früheren kulturellen Zuständen über¬
kommen fft, bewußt von sich avstreifen und baSKulturldeal ,
das ihm aus den ungeheuren Umwälzungen feiner Zeit auf¬
steigt, zielklar verwirklichen. Er muff geistig und sittlich aktiv'
werden ^ aktiv in dem Aufbau einer aus der ^Jbee des Ars
beiterstnrrdeS" "geborenen eigenen Kultur . SoziaSfitsche Kultur
muß selbst wachsend aus dem Leben des sich selbst bestimmende«,
sich kollektiv organisierenden GesellschastSarbetter » hervorgehen .

Die »Idee des Arbeiterstandes " mußte cm* dem Arbeiter ^
ftrrnde selbst herauS -springen ? sie mutzte der geistig Nieder¬
schlag der organisierten Muffe, des „Arbeiterstande - " selbst sei«,
svrP war fie tot . Der Lassallefche Gedanke von der völlige«
Neugestaltung deS Staats und der Gesellschaft auf Grundsätze
der befreiten gesellschaftlichen Arbett konnte erst Ketsch und
Blut in unseren Tagen armohmeu, da die sozialistische Eman -
zqwttonSidee Millionen von Kö^ en und Herzen ergriffen Kat

und um ihre praktische Verwirklichung bereits ringt . Der groffe
Politiker Lassalle ist uns erst ein Zeitgenosse geworden.

'

Laffalle wollte eben nicht nur eine bloße Massenbewegung,
sondern eine Kulturbewegung der Massen ins Leben rufend
Wenn Laffalle die »Idee des ArbeiterslandeS " in seinem »Ar¬
beiterprogramm " wuchtig und elementar in allen ihren Poli-
ttschen , sozialen und ethischen Konsequenzen aufbaute , bann er¬
kannt « der Arbeiter die Grundlinien einer ganz neuen Kultur - ,
epoche. Die Idee des Arbeiterstandes , das heißt eine neue Ge»
fellschaft , ein neuer Staat , eine neue, auf der Solidarität der
Jutereffen ruhende Sittlichkeit . Die neue Idee des Arbeiter¬
standes stellte sich nach Laffalle politisch in einem Staate dar,
der mit »völligem Bewußtsein und Klarheit die Entwicklung tzeS .
Menschengeschlechts zur Freiheit " vollbringt . Den Arbeiter
betrachtete Laffalle als den konsequenten- Vollender aller deH
großen Ideen , die frühere Epochen in einem unfertigen Zu¬
stande überliefert hatten . Lassalle verwies in seinem » Arbeiter -
Programm " auf den großen Freiheitskampf des dritten Standes
in der großen französischen Revolution . Schon dieser Stand
hat seine Sache als die Sache der ganzen Menschheit erfaßt .'
Aber die Herzfalten dieses Standes verbargen noch einen un¬
terdrückten Stand : den Lohnarbeiterstand . Mächtig, die Gesell¬
schaft beherrschend, richtete sich in der französischen Revolution
das Standesvorrecht der Bourgeoisie, des besitzenden Bürgers
tums auf . Der Arbeiter blieb der wirtschaftlich, politisch und
sozial entrechtete Mensch. Nach dem Kapitalbesitz gliederte sich
die ganze Gesellschaft —? und auf der breiten untersten Stufe
stand der Arbeiter —- sozial mißachtet und zur bloßen Ware
entmenscht, der auf dem Markte ein gewisser Geldpreis aufge¬
drückt wird . Da steigt das neue Menschenrecht auf den Barri¬
kaden der Pariser Februarrevolution auf , und der Staat deS,
allgemeinen Wahlrechts wird geboren . Erst der Arbeiterstand
kann die von der französischen Revolution so stürmisch prokla¬
mierten Menschenrechte zur Wahrheit machen; denn er enthält
in sich keinen Keim einer Bevorzugung der Arbeiterklaffe mehr,
denn Arbeiter , für Gesellschaftszwecke schaffende Menschen ftnfcj
wir «alle. ;

Die Sache des Arbeiterstandes ist erst in Wahrheit »di«
Sache der gesamten Menschheit", seine Freiheit erst »die Frei *!
heit aller Menschen", '

Der neue Staat , aus dem Prinzip deS allgemeinen Wjcchl- ,
rechts herausgeboren , erweitert und vertieft seine Ausgaben^
er führt den Menschen zuerst zur geistigen und sittlichen Frei *'

heit empor. Erst der Staat der Arbeiterklaffe ist nach Laffalle,
die planmäßige Entfaltung der sittlichen Natur des Staates '

In dem Werdeprozetz der Idee des Arbeiterstandes ent¬
faltete sich zugleich eine neue gesellschaftliche Ethik: Zu dev'
sittlichen Idee der freien Betätigung der individuellen Kräfte^
die von der früheren bürgerlichen Geschichtsepoche verkünd«
wurde , trat die Idee der Solidarität der Interesse «, der »A *
memfamkeA und Gegenseitigkeit in der Entwicklung", Dtv
gegenseitige Hilfe organisierend , Gemeinschaft gründend , Ote
tätigt sich die neue Sittli ^ eit , ,

And indem Laffalle seine» weltgeschichtlich gewerteten BW
in die Zukunft sandte , erschaute er den Arbetter nicht nur
de« wcchren ErMber dev Gedanken einer früheren, sonder« dH
den Träger einer dämmenden höheren Kultur und Gestl^ Utz, '
Und das Licht dieser Kultur beleuchtete die HrrrkoMhe ÄWj
emtgnng wissenschaftlicher und Drpttkcher Atbett . 35fe fiNfej
teilung der Menschheit in deutende upv
war unter der weltumfpanne Äde« HertMlft tief
beite rsdairdes" aufgrHdbe« ,



Vbxt WhtfjtfiutO &e

Arbeitevbewetzung und Kulturbewegung verschmolzen fich
in dem hohen Gevankenflug « Lafsirlles zu einer menschheitS -
beglückenden Einheit . Mur als Kulturbewegung konnte für
Lassalle die Arbeiterbewegung bestehen , nur sie rechtfertigte
ethisch und geistig alle sozialen Verbesserungen des Proletariats ^
»Ich bin der erste zu erklärend so ruft einmal Ferdinand
Lass-alle aus , «daß jede soziale Verbesserung nicht einmal der
Mühe wert wäre , wenn auch nach derselben — was - um Glück
objektiv ganz unmöglich — die Arbeiter persönlich daS ttieben «
was sie in ihrer großen Masse heute find.

*

Nero in Duodezien
Von Hans Otto Henel.

Im Obrigkeitsstaate haben die deutschen Oberlehrer immer
weit auSholen muffen, wenn sie als abschreckenden Gegensatz zu
den regiereilden , natürlich stets vorbildlichen, Landesvätern ein
Scheusal auf dem Herrscherthrone zeigen wollten. Da wurden
Rero , Gallgula und andere sagenhaft gewordene Herren der An¬
tike berufen ui»v an ihren Beispielen gezeigt, welch frecher
Ueberheblichkeit einzelne Menschen fähig sein können. Vielleicht
hätte mancher Lehrer erklären können, daß der Herrscherwahn¬
witz das System der Monarchie und eine schier unbegreifliche
Duldsamkeit der breiten Volksmaffen vovqussetzt , vielleicht hatte
er auch genug Beispiele aus neuster Zeit und nächster Nähe
Nachweisen können, wenn ja, wenn er gedurft hätte . Aber
Grundsatz des Geschichtsunterrichts war ja , den Kindern ein¬
zubläuen , wie wir es so herrlich weit gebracht haben.

DaS deutsche Volk, seit dem Mittebalter durch fürstliche
Erbteilungen in immer kleinere Teilchen zersplittert , hat bis
zum Jahre 1914 viele hunderte dieser oft grohenwcchnfinnigen
Tyrannen geduldig ertragen , eine Tatsache, die ihm in der Ge¬
schichte des freien Menschentums durchaus nicht die erste Stelle
amveist. Bon -Menschen, die geistig und an Machtfülle winzige
Zwerge neben Herrschern vom Schlage Neros und Ealigulas
waren , haben sich die Deutschen Dinge bieten lassen , die sich die
Cäsaren nicht ungestraft gegen die Wmer erlaubt hätten . Der
Deutsche im allgemeinen vergißt ein Unrecht schnell, wenn es
von seiner Obrigkeit kommt , und diese Trägheit nennt er dann
beschönigend Treue oder Gutmütigkeit . Darum haben auch
politische Reaktiven nirgends jo viel Möglichkeiten vlL in
Deutschland.

Den Ruhm, an Grausamkeit und Größenwahn seine gewiß
nicht zimperlichen Zeitgenossen auf deutschen Thronen weit über¬
troffen zu haben, kommt dem Herzog Karl von Zweibrücken,
einem Wittelsbacher zu , der zwanzig Jahre lang bis 1763 re¬
gieren durfte . Sein Bruder kam später in Bayern zur Herr - »
schaft , und die Familie erhebt heute , nach der Revolution wieder
Anspruch darauf , die Bayern mit einem König zu beglücken .
Obwohl dieser Herr einer der unflätigsten unter den vielen deut.
scheu Untertanenplackern war , mußten sich seine Landeskinder
erst von der französischen Revolution Mut machen lassen, ehe
sie wieder den Stachel zu löken wagten .

Dem Herzog Karl schien es eines Fürste « unwürdig , sich an
Gebote der Menschlichkeit zu kehren. Einem seiner Köche pas¬
sierte bei der Zusammensetzung einer herzoglichen Leibspeise
ein geringes Versehen. Karl ließ ihn in sein Kabinett rufen
und gab ihm den Befehl , sich suSzukllerden. Den völlig Nackten
übergotz er mit Branntwein , zündete ihn an und belustigte sich
an den Schmerzen dieser lebendigen Fakel . Der Koch wurde
wahnsinnig infolge der ettmldeten Qualen , den Wittelsbacher
ober hinderte kein Mensch , fernerhin »von Gottes Gnaden " zu
regieren . Ein Sekretär , dem einige Fehler in einen» Schrift¬
stück unterlaufen waren , erfuhr die gleiche Behandlung .
Brennend und vor Pein brüllend rannte er aus dein Zimmer
deS Herzogs. Er verdankte zufällig sein Leben der Barmherzig¬
keit eines Kammerdieners , der in schnell entschloffen in eine
Grube feuchten DüngerS warf . Wenn der Unglückliche dann ,
für immer entstell^ durch die Straßen der Resideirz ging, wußte
redermanu den Schuldigen dieser Schändlichkeit, aber — der
WittclSbacher regierte ungestört weiter »von. Gottes Gnaden *.
Einer adligen Hofdame, Me der Herzog nicht leide»» mochte,«ahte er sich schmeichlerisch, als ob er ihr die Hand küssen wollte.

^Ehe die tödlich Erschrockene vor Schmerz zv. fich kam, batte er
ihr mit den Zahnen den Zeigefinger zerbissen. Die Gdelinge
der Hofes Menten ihm trotzdem weiter mit Ergebenheit . Mmr
muh sich klar mache?:, Laß hier nicht etwa von einen » der viekge- *
schmäht « » heidnisch« : Despoten die Rede ist. sondern von dem
Angehörigen Deutschen eines Herrscherhauses .

Selbstverständlich hatte dtr edle Herr eine Menge nobler
Passion « , , von denen -tue Sammlung von mehreren tausend
Pfeifenköpfcn als unschuldig gelte« kann . Ruinös für das
Landchen war feine Barrwut , die ja bei den WittelSbachern erb¬
lich L » ftin scheint . Für vierzehn Millionen Gulden ließ er

das berühmte Schtztz Karlsberg erbauen , einen PrunN -au im
Stile von Versailles . Hier hielt er sich einen Ma^ tall von
tausend Pferden und die mehrfache Zahl von Hunden und
Katzen in prachvollen Zwingern . Da- ganze Lünbchen glich
einem einzigen Jagdrevier und war vollständig umzennt , damit
kein Wild in die angrenzenden Staaten hinüberwechseln konnte.
Di « Unmenge von Jagdhunden , die der Herzog hielt , war in
Regimenter eingeteilt . Die Bauern wu»cken gezwungen , sie in
Einquartierung zu nehmen und ohne jedes Enegeld zu beköstigen
und zu pflegen . Qfebtt mutzte mit feinem Kopfe für diese Ein «
quarnerung haften . Das Land war sozusagen ein umfang¬
reicher Tiergarten , und man kann fich vorstellen, wie häufig der
Bauer seine Arbeit auf Feld und Wiese durch den unaufhör¬
lichen Wildschaden vernichtet sah. Riederschietzen durfte er das
Mid nicht, eine Entschädigung bekam er nicht, selksst dann nicht,
wenn ihm der Herzog auf wochenlangen Jagden mit einem Ge¬
folge von 600 Jagd ^ rnden Saat und Ernte zerstampfte . Hielt
doch der Herzog aus die menschenunwürdigste Untertänigkeit .
Die Zugänge zum Karlsberge waren von hundert Gardisten be¬
wacht , die scharf darauf achteten, daß jeder, der vorbeiging vor
dem Schlosse Hut »der Mütze abnahm . Diesen frechen Unfug
verübte nicht etwa ein sagenbafter Schweizer Landvogt Getzler,
von dem es ührrgenS nie sicher festgestellt worden ist, sondern
beweisbar ein WittelSbacher Herzog vor 14V Jahren .

Dieser Herzog wäre nicht das . Musterbild eines Selbst .
Herrschers, wenn er nicht auch in Llebesdingen sich ungehemmt
ausgetobt hätte . Die Jagdfeste wurden zu Orgien zügelloser
AusscAveifung, und die zweibrmAschen Untertanen hatten dazu
einfach ihre Töchter zu stellen . Was im Hirschpark Ludwig XV .
von Frankreich , dem Vorbilde der deutschen Fürsten , noch mit
dem Schimmer gefÄlliger Galanterie umgeben war , artete bei
seinen Nachahmern zur rohen Brutalität aus . Der Herzog war
zwar mit einer Schwester des späteren Königs Friedrich August
von Sachsen vermählt , hielt sich aber daneben außer Tmtzenden
von Mätressen noch eine Han ^ favorittn , eine Frau von Esebeck,
die Gattin seines StaatSministers . Sie residierte auf dein
Schlosse , während di« Herzogin in der Stadt wohnen mutzte .
Bei der Tafel saß sie zur Rechten des Herzogs , während fich die
Herzogin mit der Linken begnügen mußte . Sie wich dem Herzog
selbst dann nicht von der Seite , wenn er fich gelegentlich an
den Reizen jüngerer Untertanirmen ergötzte .

Dem Gatten dieser Dam « überließ der Herzog die Re¬
gierung des Landes . Herr von Esebeck bekam eben, wie schon so
mancher »Edelmann *, seine Hahnreihschaft mit dem Posten ves
Premierministers bezahlt . Die Summen , um die er den Staat
begaunerte , flössen zu denen, die seine Frau Äs offizielle
Matreffe des Herzogs geschenkt erhielt , und das auf diese Weise
erworbene Vermögen bildete das finanzielle Fundament einer
jener Familien , die als adlig verächtlich auf das arbeitende Volk
herabsehen . Obwohl die »Regierung * eigentlich nur in der
Entdeckung und Ausbeutung von Gewquellen bestand, war sie
nicht so lercht, denn die gesamte Bevölkerung des Staates zählte
nicht mehr als 160 000 Köpfe und die regulären Steuereinnahmen
betrugen höchstens 800000 Gulden . Don dieser Summe kam
auch nicht ein .Pfennig dem Staate zugute . Sie reichte ja nicht
einmal für die kostspieligen persönlichen Bedurftriffe des Her¬
zogs. Ssickeck und seine fiibatternen Spießgeselle »» gestalteten
darum das schon weit über die Grenzen des Erträ ^ ichen gehende
Steuerwesen zu einem System schamloser, willkürlich gehand-
hadter Erpressung um . Anderthalb Hunderttausend Menschen
mußten einem einzigen zu Willen unsicherer und fteudloser
leben als die Tier «, die er zu seinem Ergötzen hielt . Als aus
dem ausgewogenen Ländchen nichts mehr zu holen war , nahm
Esebeck in Frankreich eine Anleihe nach der andern auf . Land
und Leute wurden dabei verpfändet . Erbschastsansprüche des
regierenden Hauses verschachert oder seine Stimme vei noch

E benden Verhandlungen verkauft — aber nie wurden die
ttanen darüber befragt . Sie hatten willenlos den Herren ,

dem sie zufielen , als jeweilige Obrigkeit von Gottes Gnaden
zu betrachten.

Es mutet grotesk an , daß Auflehnungen gegen das un¬
menschliche Trewen des Her^ gs nicht voi» den Untertanen ,
sondern von seinen eigenen Standesgenossen ausgingen . Der
Kaiser macht« ihm mehrfach erfolglos Vorhaltungen , und der
Herzog von Sachsen -Meinigen veröffentlichte unter dem Pseu¬
donym Ibrahim ben Abdullah einen heftigen Artikel in
»SchLöserS Staatsanzeiger aufs Jahr 1782* gegen den Herzog
Karl . Unter dem Titel »Fez und MarocLo * verglich der an¬
gebliche Araber die Despotie deS Zweibrückener Herzogs mit den
nordafritzanischen Verhältnissen uich kam zu dem Schluffe, daß
di« dortige Sklaveuwirtschast menschlicher sei als die Herrschafts-

Srm des von ' angeblich fteien Deutschen bewohnten LänvchenS
Mitteleuropa . Aber die biederen Pfälzer in Zweibrücker » —

wo »mm merkwürdigerweise die berühmten Schulausgaben der
ZAaffiker. eine der HauptbildunySquellen der damaligen Zeit,

%t\ t

druckte > ließen sich ihrer Tyrannen noch ein weiteres Dutzend
Jhhre gefallen . Erft als im Jahre 17VK die Wogen der ftanz .
Revolution nach der Pfalz hinüberspülten , empörten sie fich.
Are ganze Rache bestand darin , daß sie den Karlsberg er¬
stürmten und den Herzog verjagten . Verhungert ist er trotzdem
ebensowenig wie seine Nachkommen nach der Revolution von
1918, die in diesem Jahre zwar offiziell abdankten , jetzt aber
schoi » wieder ihre »Rechte * auf die Beherrschung Bayerns
geltend machrn. Und da die Bayern im allgemeinen noch
schwerfälliger find als die andern Deutschen, io — - warten
wir 'A ab.

Künstliches Lebe«
Von Ewald Schild .

Solange der grübelnde Menschengeist fich ernsthaft mit
jenen Naturobjekten beschäftigt, welche die Summe aller jener
Eigenschaften zeigen, welche wir eben »Leben* nennen , war es
»hur höchstes Ziel, willkürlich in Retorte und Tiegel hervor¬
zuzaubern .

Es gab Zeiten , in denen nicht nur der Laie , sondern auch
der Gelehrte felsenfest davon überzeugt war , daß daS orgai »ifche
Leben jederzeit unter den entsprechenden günstigen Bedingungen
» von selbst* entstehen könne . Darf es da Wtunder nehmen,
wenn der Schwarzkünstler in einsamer Alchimtstenwerkstatt
allen Ernstes daranging , sogar die Erzeugung des inenschlichen .
Lebens auf künstlichem Wege, eben die Fabrikation des Homun¬
kulus zu versuchen ? Nur schwer können wir uns heute in jene
Gedankenwelten zurückversetzen , für die Jahrzehnte hindurch die
großen Denker der Antike auf dem Gebiete der Raturforschung
die einzigen maßgebenden Autoritäten waren . Ohne Zweifel
war die Zeit deS Altertums reich an wahrer Naturerkenntnis ,
aber ebenso unbegreiflich erscheinen uns manche ihrer gelval-
tigen Jrrtümer . Man bedenke , daß schon Aristoteles Feinheiten
der tierischen Organisationen in allen Einzelheiten genau be¬
kannt waren , Ergebnisse, die wir bis auf den heutigen Tag über¬
nommen haben, und man vergleiche damit seine Behauptung ,
daß Frösche aus bloßem Schlamm , Mäuse und Flöhe aus Unrat
entstehen. Begreiflich, daß die in der intellektuellen Oberschicht
gänzlich naturfremde Zeit deS Mittelalters solche Ansichten als
unumstößliche Thesen einfach gläubig hinnahm .

Noch bis in die jüi »gste Zeit dauerte es , bis d^r Fabel von
der angeblich immer gegenwärtigen Urzeugung e»n Ende ge¬
macht wurde . Erbitterte Geisteskämpfe wurden um die Idee
der heutigen Urzeugung , der spontaen Entstehung auch der
niedersten Lebewesen aus leblosen Stoffen , ausgefochten und
die entgültrge Entscheidung der Frage schienen hauptsächlich die
klassischen Untersuchungen PasteurS zu bringen , die dargrtan
haben, daß alles Leben wieder nur aus Lebenskeimen hervor¬
gehen könne, und daß die Lebenskette ununterbrochen durch die
Welt der Materie gehe.

~~
Auch in unseren Tagen will das uralte Problem deS

Homunkulus immer noch nicht zur Ruhe kommen. Ost genug
prasselt das moderne Schlagwort vom »Leben deS Leblosen" auf
die Gehirne ein. Welche BewandniS hat es damit ? Ein paar
Beispiele sollen darüber Aufschluß geben. Rhumbler zeigte einst,
wie ein Chloroformtropfen einen Glasfaden frißt . Ein C^ oro-
formtropfen wird in Wasser gesetzt und gleichzeitig rnit einem
überschellackten Glasfaden in Berührung gebracht. Chloroform
nimmt nun den Schellack auf , und so wird der Faden in den
Tropfen hineingezogen und von diesem umflossen, ganz ähnlich,
wie wir es bei den niedersten einzelligen Lebewesen, den
Wechseltierchen oder Amöben, « uh beobachten können. Die
Schellackrinde wird nur » vom Chloroform ausgenommen , der
Massaden seines UeberzugeS beraubt und wieder ausgestoßen .
Der ganze Vorgang hat eine überraschende Aehnlichkeit mit der
»Mahlzeit * einer Amobe . Auch sie umfiießt Rahrungsteilchen ,
zieht sie so ins Innere deS Zelleibe», verarbeitet das Brauchbare
und stößt den Abfall wieder aus . Doch muß man sich hüten
zu glauben , durch solche Versuche sei die Lebensfunktron des
Wechseltierchens spielend nachgeahmt, denn die Aehnlichkeit ist
nur «ln« rein äußerliche, zum Leben gehört eben noch mehr,
als bloße Form - und Ortsveränderung .

Gibt eS nun gar keine Drücke zwischen Lebendigem und
Leblosem ? Lehmann sieht sie wohl in den von ihm ent¬
deckten flüssigen Kristallen , die fich bewegen, durch Teilung ver¬
mehren usw. Trotz aller besteche >ü >en Aehnlichkeiten handelt eS
sich doch nicht um Leben, denn die Form ist kein Ausdruck der
im Innern ablaufenden Stoffwechseldorgär»ge. Das Wachstum
dieser Gebilde durch einfache äußere Anlagerung gleichartiger
Substanz kann nicht dem echten, organischen Wachstum gleich-
Qejcfct werden, bei welchem dem Organismus wesensfremde
Swffe »n diesen einverleibt werden , um unter Ausscheid », »^verwerüxrrer Substanzen in dem Organismus in wefens-
zlerche verwandelt zu werden . Wohl bemühen fich die Experi¬

mentatoren , welch« organische, den Lebewesen gleiche Formen
herdorbringe »», ihren Gebilden auch Stosswechselvorgcmge zuau-
schreiben . Alle diese Bemühungen sind aber zu weit hevgeHtund beruhen nahezu immer auf Analogien der äußersten Er¬
scheinungen.

w
Der Wert solcher Versuche darf aber keineslvegS unter¬

schätzt werden , dtnn die Biologie verdankt ihnen wertvollste
Förderung des Verständnisses vom Mechanismus , der prtmu
tivsten Lüdensvorgänge , gewiß auch ein Schritt mit zur Lösung
des größten Wunders und Rätsels .

Ser Wett des Schweigens
Da ein junger sehr gescheiter Mann viel mit Gelehrten ver¬

kehrte , in tiefes Schweigen verfiel, sprach einmal sein Vater zu
ihm :

»Warum sprichst du nicht über das was du weißt ? *
Und der Sohn antwortete :
»O Vater , ich fürchte dann , daß man mich fragt über das,

. was ich nicht weiß ! Einmal beschlug ein Mönch seine Schuhe,und als dies ein Offizier erschaute, »»ahm er den Münch bei her
Hand und sprach zu ihm : »Beschläge jetzt mein Pferd !

*
.*>

Sei immer schweigsam , dann wird man dich nie beachten!
Aber wenn du zu sprechen beginnst, dann muht du gewärtig
sein, daß nran von dir den Beweis über das verlangt , was du
fprichst . <AuS dem Persischen von Max Funke .)

Sie Würde
Eine große Trockenheit verheerte in diesem Jahre daS Land

von Alexandrien . Man glaubte , Gott habe die Toren deS
Himmels Erschlossen und die Bitten der Menschen nicht ange -
nommen .

Säugetiere , Vögel, Fische, Insekten urrd alle Tiere schrieen
zum Herrn . Aber ein unmoralischer Mensch hatte in diesem
Jahre ungeheure Reichtümer . Den Armen gab er Gold und
Silber , uni ) die Reisenden beköstigte er .

Drei Derwische, die vor Hunger dem Tod« nahe waren ,wollten bei diesem reichen Prasser betteln gehen , doch baten sie
vorher um einen Rat . Da sprach »ch zu ihnen :

»Der Löwe frißt die Reste eines Hundes nicht, lieber wird
er in ftiner Höhle krepieren . SterÄ im Elend , aber reicht
niemals eure Hand einem bösen Menschen*.

(Aus dem Persischen von Max Funke .)

Aus Welt und Wissen
Tie Mutterliebe bei den Vögeln . Neue Zug» für

die oft beobachtete Mutterliebe der Vögel, die eiue Art ober¬
legten Handelns bei den Tieren voraussetzen, werden von
dem englischen Ornithologen Oliver G . Pike in einer Fach- ;
Zeitschrift mitgeteilt . „Vor einiger Zeit " , schreibt er . „de- }
obachtete und photographierte ich aus einem Versteck daS -
Familienleben des Raben . Es war ein außerordentlich heißer ,
Tag und die Sonne brütete über dem Rest. In diesem be¬
fanden sich drei junge Vögel, und sie suchten fich vor den
Sonnenstrahlen dadurch zu schützen, daß immer eins der
Kleinen unter das andere kroch . MS die Mutter mit Nah¬
rung zurückkam. fand fle die Jungen , ganz ohnmächtig vor
Hitze, mit offnen SchnSbelchen im Rest liegen . Sie gab
ihnen die Nahrung , rief ihr Ehegefpons herbei , und nun
schienen fi« fich zu beraten , denn fie stießen zahlreicheGuttural¬
töne aus , die man sonst bei den Raben nur im Augenblickder Gefahr hört . Dann flog die Henne zu einem kleinen
Teich in der Nähe , füllte ihren Schnabel mit Wasser ; dar
gleiche tat , wie ich deuflich sehen konnte, das Männchen , und
dann flogen fie zum Nest zurück und gaben das Wasser ihren
Jungen . Ein andermal hielt ich mich in der Nähe des Restes
eines Rohrsängers verborgen , und wieder war eS die Sonnen¬
hitze. die mir die UeberlegungSgabe des Tierchens zeigte.
Das Nest war im Vorjahre aris Schflfrohr gebaut worden
und bot wenig Schuh gegen di« Sonnenstrahlen . DaS Weib¬
chen sah mit Besorgnis , wie ihre Kleinen immer schwächer
wurden , und suchte ihnen Kühlung zu bringen . Um fie ge¬
gen die Sonnenstrahlen zu schützen, setzte fich die Mutter
nicht etwa auf fie wie beim Brüten , denn dann hätte sie
fie erstickt, sondern fie stellte sich in das Rest und öffnete
ihre Flügel , so daß sie einen schützenden Schild bildeten ,unter dem die Jungen im Schatten lagen und doch Luft
bekamen. Aber damit nicht genug . Alle paar Minunet
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